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Für uns...





KAPITEL 1


MACHT


Während sich die eben noch trockene Wiese des kalten und nahezu stillen Friedhofs mit ihrem dunkelgrünen Ballkleid vollends dem anbahnenden Regen hingibt, schenkt sie auf ihrem Hoheitsgebiet dem in schweren und großen Schritten vorbei passierenden Stiefelpaar keinerlei Beachtung.


An Regentagen gibt es Wichtigeres.


Die einzige Aufmerksamkeit, die Besucher heute von ihr bekommen, ist der frische Duft ihres feuchten Grüns.


Die Stiefel interessieren sich herzlich wenig weder für die Wiese oder den Regen noch für den weichen, aber trittfesten Sandbelag des Friedhofsweges. Ihr majestätisches Selbstbewusstsein, mit der sie das Sandgemisch unter sich zerdrücken, geht einher mit der geballten Männlichkeit des Trägers.


Die Kraft und das damit verbundene Durchsetzungsvermögen stehen diesem Mann wie angegossen. Es sind nicht nur die breiten Schultern, seine schrankähnliche Größe oder der südländische Typus, die vielleicht dieses gewisse Flair eines Draufgängers vermitteln. Es ist viel mehr die Art, wie er andere Menschen anschaut. Diese pure Ausstrahlung von Gewalt und Gefahr. Die ersten Sekunden einer Begegnung sollen bekanntlich über Sympathie oder Antipathie entscheiden. Bei ihm wechselt man schon von Weitem lieber freiwillig die Straßenseite. Wer ihm doch eines Blickes in sein diamantförmiges Gesicht würdigt, bekommt ein sehr direktes und dominantes Anstarren zurück. Seine großen kastanienbraunen Augen sind dabei aber nicht ausschlaggebend, im Gegenteil. Sie wirken fast zärtlich und warm, nahezu harmlos im Gegensatz zu den aggressiven Augenbrauen. Diese fallen einem als allererstes auf. Nicht, weil sie übermäßig groß oder buschig wären. Es ist eher diese nackte Emotion, die sie einem vermitteln. Die meiste Zeit sieht es aus, als wären sie in Lauerstellung wie ein Raubtier, das sich, mit den Vorderpfoten gestreckt, an seine Beute herangepirscht hat und jederzeit bereit zum Angriff ist. Natürlich tut die klassische Boxernase ihr Übriges dazu. Spätestens die abgeplattete und überbreite Nasenform gibt jedem zu verstehen, dass er mehr als nur Erfahrung im Faustkampf hat.


Der hochgeklappte Kragen seines Ledermantels hat einen unnahbaren und zugleich mystischen Effekt auf andere.


Seine wellige Haarpracht, die bis zu seinem Kinn geht, gibt er nur selten preis. Sie ist zu einem kleinen, unauffälligen Dutt gebunden. Wobei ein bis zwei Haarsträhnen gekonnt nach vorn fallen und er sie immer wieder hinter sein Ohr streichen muss. Das ist auch wohl das einzig Feminine, was man an ihm ausmachen könnte, wenn er mit gespreizten Fingern die Strähne zärtlich, am Dreitagebart vorbei, hinters Ohr streichelt und dabei Mittelfinger und Zeigefinger sanft am Ohrläppchen abtropfen lässt.


Dieses leichte Ziehen an seinem frei hängenden Ohrläppchen erinnert ihn immer daran, wie er einmal als Jugendlicher auf dem Pausenhof in der Schule von einem Jungen, der seiner Meinung nach homosexuell war, angesprochen wurde mit:


»Hey Starker, hat dir schon jemand gesagt, dass du wunderschöne Ohrläppchen hast?« Alle fingen an zu lachen und ehe man sich versah, setzte es eine Kopfnuss und der Junge lag blutüberströmt mit gebrochener Nase auf dem Boden. Er wurde daraufhin der Schule verwiesen. Seinem sehr konservativen und strengen türkischen Vater erklärte er, dass er sich nur verteidigen und schützen habe wollen, weil er von einem Schwulen angemacht worden sei und sich nicht anders zu helfen gewusst habe. Trotzdem kam er der Tracht Prügel seines Vaters nicht davon, da auch die Polizei eingeschaltet wurde und eine Anzeige mit Schmerzensgeld ins Haus flatterte.


Er ist diesem Jungen nie wieder über den Weg gelaufen, aber seither hat er das mit seinen Ohrläppchen nicht mehr vergessen.


Die Bekanntschaft mit Papas Gürtel wurde jedoch zu einem immer wiederkehrenden Ereignis. Anfangs hatte er noch Angst vor dem stechend heißen Schmerz, den der Aufprall des harten Leders auf seiner nackten Haut verursachte. Aber er wunderte sich selbst darüber, wie schnell er sich jedes Mal an diesen Schmerz gewöhnen konnte. Als er nach einigen dutzend Malen, nicht mehr so schreien und wimmern musste wie zu Anfang, merkte das natürlich auch sein Vater und schlug mit immer härterer Kraft zu. Also fing er an, die Schmerzen und das Schreien zu simulieren, damit weder sein Vater sich allzu anstrengen noch er selbst schlimmere Schmerzen erleiden musste. Es war wie ein stilles Abkommen zwischen beiden. Eine Art Symbiose, die sie schweigend hinnahmen. Der Vater durfte sich abreagieren und hatte zumindest das Gefühl, etwas getan zu haben und der Sohn wusste diese Art von Bestrafung auszuhalten, bis er eines Tages gar nichts mehr spürte.


Von dem Moment an war er nicht nur schmerzerprobt, sondern verlor auch jeglichen Bezug zur Angst vor körperlichen Auseinandersetzungen. Er machte sich fortan einen Namen mit Schlägereien in seinem Viertel. Jeder wusste bald, dass man sich mit ihm besser nicht anlegen sollte. Mit äußerster Brutalität streckte er seine Gegner nieder, sodass er bald in der ganzen Stadt als der Schläger bekannt wurde. Er genoss den Respekt und vor allem die Angst, die seinem Ruf vorauseilte. Noch mehr gefiel ihm das Machtgefüge und die daraus entstandenen Möglichkeiten. Er lernte schnell, dass er körperlich unterlegene Menschen mit Gewalt gefügig machen konnte. Diese Art von Autorität war es, die er zu Hause über sich ergehen ließ und jetzt auf andere übertragen konnte. Anderen wehzutun, fing an, an Bedeutung zu gewinnen.


Als er dann eines Tages anfing, für Kredithaie Geld einzutreiben und an illegalen Boxwettkämpfen teilzunehmen, wurde sein Name Programm.


Er ist sich sicher, dass wenn sein Vater am Leben wäre, er ihn immer noch mit dem Gürtel zügeln würde, obwohl er schon Mitte 30 ist. Und er würde es zulassen, ohne auch nur seine Miene zu verziehen, denn es wäre schließlich sein Vater.


Der Regen hat mittlerweile etwas nachgelassen, aber die Wolken, die den Himmel in ein dunkles Grau verfärbten, sind immer noch da.


Als er sich mit seinem geraden und langsamen Gang einem Grab nähert, sieht er, dass bereits drei andere Gestalten davorstehen.


Eine Frau und zwei Männer.


Er erkennt sie sofort. Der bärtige Hodscha mit seiner Gebetskappe, der wie gewohnt, mit beiden Händen in die Höhe gestreckt, betet. Die aufgetakelte Frau mit ihren hochhackigen Schuhen, die breitbeinig mit den Händen an ihrer Hüfte neben dem Hodscha steht, könnte wie immer provokanter nicht sein. Und der Jüngste in der Runde, der ihn als Erstes erblickt hatte und dessen Angst er förmlich riechen kann, sodass es in ihm nahezu einen Trieb auslöst. Der Angst in Menschen kann er kaum widerstehen.


Er stellt sich seitlich zu ihnen und blickt aufs frisch zugeschüttete Grab, auf dem der Name Can steht.


»Wir dachten schon, dass du nicht mehr kommst«, sagt der Gebetskappe tragende Mann rechts von ihm. Er wirft dem Mann mittleren Alters einen ernsten Blick zu und schaut wieder aufs Grab zurück.


»Wie konnte das passieren?«, fragt der Schläger und blickt den Jüngsten in der Runde an.


»Ich, ich kann nichts dafür, wirklich«, antwortet er und tritt ängstlich hinter die Frau, als wäre sie ein Schutzschild.


»Wir wussten, dass das irgendwann passieren könnte. Ist schließlich nicht das erste Mal, dass er es versucht hat«, antwortet sie, während sie eine rote Rose auf das Grab legt.


»Ihr wisst, was das heißt? Ich werde Vorkehrungen treffen müssen. Wenn einem Menschen weder Kraft noch Lust noch Glaube und Liebe vom Leben überzeugen, dem widerfährt nichts Gutes mehr«, murmelt der Schläger laut vor sich hin, während er sich vom Grab und den anderen entfernt.


Seine Schritte und Gedanken werden immer schneller und lauter.


»Du hättest nur mir vertrauen dürfen«, murmelt er zähneknirschend weiter. Er läuft sichtlich wütend vom Friedhof, steigt in sein Auto und haut mit halber Kraft die Faust auf's Lenkrad. Ein lautes Tuten ertönt, als würde das Auto um Hilfe schreien. Dann hört man plötzlich quietschende Reifen und ein Auto, das auf der gegenüberliegenden Straße davonrast. »Wer zum Teufel ist das?«, erschrickt er, startet den Motor und versucht, das Auto einzuholen.


Doch vergeblich. Noch bevor er Kennzeichen oder Marke erkennen kann, hat sich das Auto aus dem Staub gemacht. Er fragt sich immer wieder, wer das war und ob er schon die ganze Zeit verfolgt worden ist. Aber eigentlich ist er sich bereits sicher, dass es etwas mit Can zu tun haben muss.


Während er das Auto auf die Schnellstraße lenkt und in Richtung seines Viertels fährt, dessen dicht bebaute Hochhaussiedlungen wie ein Mahnmal für soziale Brennpunkte über der Stadt ragen, schweift er in Gedanken zu Can und ihr erstes Aufeinandertreffen ab.


∞∞ ∞


Die gelbe Kugel strahlte in ihrer ganzen Pracht hoch über dem Firmament und peitschte mit ihrer lähmenden Dominanz alles, was sich ihr in den Weg stellte. Weder die milchigen Friedensstifter von Wolken noch die dunkle Hoffnung eines Schattens boten der triefenden Hitze Abhilfe. Das Einzige, was einem Trost bot, war die Schönheit des azurblauen Himmels und die Nacht, die sich wie ein sanfter Schleier anbahnte. Für den Schläger fing das Leben aber ohnehin erst an, wenn die Dunkelheit eintrat und der Mond sich wie eine große leuchtende Narbe über die Stadt legte.


Es war ein herkömmlicher Auftrag. Der Schuldner, bei dem er wieder einmal Geld eintreiben musste, war ein alter Bekannter und Clubbesitzer, der eine der berühmtesten Diskotheken der Stadt führte. Diese stand ein paar Meter neben einer großen Brücke, welche die Innenstadt mit dem Industriegebiet verband.


Er wusste, dass er spätestens nach der ersten Ohrfeige das Geld bekommen würde. Wobei ihm diese Art von Demütigung nicht mehr befriedigte. Wie gerne würde er das einzutreibende Geld aus seinen Opfern herausquetschen, sie leiden und flehen lassen, aber dies hätte nicht professionell gewirkt. Der Ruf in diesem Gewerbe, ohne Lärm und ohne großes Aufsehen die Aufträge zu erledigen, war das Allerwichtigste. Dennoch war er auf jede Überraschung vorbereitet. So hatte er seinen Schlagring stets griffbereit in der Jackentasche seines Ledermantels. Schließlich lauerte er ihm nicht vor seiner Tür oder auf der Straße auf. Er ging demonstrativ in seinen stets gut besuchten Club, hauptsächlich donnerstags zu den Queer-Partys. An diesen Tagen war der Club immer überfüllt. Privat hätte er nicht eine Sekunde dort verbracht. Die Welt der Schwulen und Lesben war nicht seine. Er war schließlich nur geschäftlich dort.


Angekommen vor dem Club, stand er nicht wie alle anderen an der riesigen Schlange an. Ohne auch nur eine Miene zu verziehen, lief er an den Türstehern, die ihm in Breite und Größe in nichts nachstanden, vorbei. Niemand hätte sich getraut, sich ihm in den Weg zu stellen. Der letzte Türsteher, der das gewagt hatte, verlor binnen Sekunden seine vorderen Schneidezähne.


Er musste viele Treppenstufen hinunter, um in die Clubhalle zu gelangen. Die mit jeder Stufe immer lauter werdende House-Musik und der dröhnend dumpfe Bass, der durch Magen und Herz zu gehen schien, waren gewöhnungsbedürftig, aber nicht unangenehm. Man benötigte ein paar Sekunden, als musste sich der eigene Puls dem eindringlichen Rhythmus anpassen, das Blut in Wallung bringen und die Organe wachrütteln.


Das Besondere an diesem Club war, dass er fast nur aus der Tanzfläche bestand, die einmal längs durch den ganzen Laden ging. Links eine große Bartheke und rechts für VIPs ein paar Tische und Sitzgelegenheiten aus schwarzem Leder. Das Büro des Clubbesitzers befand sich oberhalb am anderen Ende des Ladens.


Noch bevor er seinen Blick auf die Tanzfläche richten konnte, fand er sich selbst in einer Wolke von süßem Geruch von Parfum und Schweiß vor. Er schloss seine Augen, nahm einen tiefen Zug durch die Nase und atmete durch den Mund wieder aus. Dieser Geschmack, der ihm durch den Rachen über die Zunge glitt, gefiel ihm. Er öffnete seine Augen und ließ die bunten Lichter sein Gesicht passieren. Er zog seinen Ledermantel aus, hing ihn auf seinen linken Unterarm und begab sich mit langsamen Schritten in die Menge. Als er sich nach drei Schritten bereits umzingelt von tanzenden, rempelnden, zum Teil in Hochwasserhosen und nacktem Oberkörper schwitzenden Männern wiederfand, ließ er sich nichts anmerken. Jeder weitere Schritt führte zu mehr Hautkontakt mit der Menge. Einer streichelte beim Vorbeigehen seinen Bizeps. Ein anderer wiederum fuhr ihm mit dem Finger über seine breiten Schultern. Alle schienen in Berührung miteinander zu sein, als wären sie ein Haufen pulsierend bunter Knete, die eine Symphonie des Miteinanders bildete.


Je mehr er ins Gemenge eintauchte, umso öfter und intimer wurden die Berührungen und Rempler. Niemanden schien es zu stören, nicht mal ihn. Als würde die einfache Tatsache ausreichen, nur anwesend zu sein, um dazuzugehören, ohne jemand Besonderes sein zu müssen. Ohne Angst, oder Vorurteile, oder Scham.


Nach dem Bad in der Menge lief er einige Treppenstufen hinauf und stand klopfend vor der Bürotür. Noch bevor sich die Tür öffnete, hatte er wieder seinen Ledermantel an.


»Hey, ich habe dich schon erwartet, mein Freund. Aber wieso bist du nicht durch den Hintereingang gekommen? Bei den Schwuchteln da unten muss man aufpassen. Aber eins sag ich dir: Die bezahlen anständig und es gibt selten Ärger mit denen. Die haben sogar manchmal richtig heiße Frauen dabei. Keine Ahnung, wie die das machen.«


»Wo ist das Geld?«, unterbrach er mit lauter Stimme. Sein harter Blick traf den sichtlich alkoholisierten und unter Drogen stehenden Clubbesitzer.


»Da, neben der Tür. Ich habe extra dreimal nachgezählt. Es ist alles da«, sagte er mit zittriger Stimme und zeigte auf die Tasche neben der Tür, die zum Hinterausgang führte.


Als er hinausging und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, stand er vor einem dunklen, lautlosen Parkplatz. Die Musik war fast verstummt. Es war, als wäre er eben von einer Welt in eine andere eingetaucht. Als wären die Türen zum Club ein Portal in eine andere, vielleicht freiere Version seiner bekannten Welt gewesen. Der Dschungel dort unten war sein Reich, ohne dass er die Krallen ausfahren musste. Hier war er jedoch wieder in einem engen und fast finsteren Käfig eingesperrt, dessen unsichtbare Gitterstäbe wie ein Tumor in seinem Gehirn wucherten.


Gerade als er zu seinem in Sichtweite parkenden Auto laufen wollte, hörte er Schreie und Gelächter zugleich. Er machte ein paar Schritte in die Richtung des immer lauter werdenden Lärms und sah um die Ecke, wie sich vier Männer über einen anderen hermachten. Sie traten, beleidigten und spuckten ihn an.


»Na, du kleiner Schwanzlutscher, du Schwuchtelsau! Willst du mal einen richtigen Schwanz sehen?!«, schrie der eine, während die anderen lachten und das Opfer bereits auf dem Boden kauerte.


»Hey! Das reicht jetzt! Ihr hattet euren Spaß, jetzt verpisst euch!«, schrie der Schläger die Vier an, die etwa 20 Meter von ihm entfernt standen. Er sah sofort, dass diese nicht aus der Gegend waren. Jungs, die so aussahen, machten bei solchen Partys eher die Tür statt dort zu feiern. Sie hatten sich wohl den falschen Tag ausgesucht, um einen Ausflug in den berüchtigten Club zu machen.


»Ah, und du bist wohl Pappischwuchtel?! Na komm, dann zeig ich dir eben meinen großen Schwanz!«, jauchzte einer der Männer aggressiv und fasste sich dabei in den Schritt.


Der Schläger merkte, dass die Vier viel zu betrunken waren, um zu bemerken, in was für einer prekären Situation sie sich gerade befanden. Erst nachdem er fünf große Schritte auf die kampfbereiten Männer zuging, sahen sie seine zähnefletschenden Augenbrauen. Jetzt wussten sie, was ihnen blühte. Aber zu spät. Der Schläger hing die Tasche um seine linke Schulter und verpasste dem Ersten mit der rechten Hand eine saftige Ohrfeige, sodass er direkt auf den Boden sackte.


»Hey, ich bring dich um!«, schrie der Typ, der sich eben noch an seinen Schritt gefasst und mittlerweile ein Messer gezückt hatte. Er rannte fuchtelnd auf ihn zu und noch bevor es ihm gelang, richtig zuzustechen, fing der Schläger den bewaffneten Arm ab. Mit der anderen Hand griff er in den Schritt seines Gegners, quetschte mit halber Kraft zu und zog ihn ganz nah an sich heran. Bis sie Auge in Auge standen und flüsterte:


»Das nächste Mal, wenn ich dich sehe, füttere ich dich mit deinem eigenen Schwanz!«


Er verpasste ihm mit voller Wucht eine Kopfnuss direkt auf sein Nasenbein. Knochen zerbarsten, Blut spritzte. Als die anderen daraufhin davonrannten, nahm er seine Tasche und machte sich auf den Weg zu seinem Auto.


Irgendwie war er noch nicht ganz befriedigt. Schließlich hatte er selbst gar nichts abbekommen. Nicht einen einzigen Schlag. Nicht mal sein Schlagring kam zum Einsatz. Früher wäre er darauf stolz gewesen. Heute fehlte ihm manchmal der Geschmack von seinem eigenen Blut im Mund.


Er startete seinen Motor und fuhr auf die Brücke, als er im nächsten Moment den Jungen sah, der eben noch von den anderen misshandelt wurde. Er humpelte und war sichtlich von Schmerzen geplagt. Der Schläger nahm an, dass der Junge sicherlich schnell um die Ecke in den Club abgehauen wäre.


»Aber warum auf die Brücke?«, dachte er sich. Der Junge schien zu weinen und versuchte, über das Geländer zu klettern.


Der Schläger trat auf die Bremse und stoppte in unmittelbarer Nähe zu ihm. »Hey Kleiner, alles okay mit dir?«, fragte er durch die Beifahrerscheibe.


»Ich hoffe, du hast nicht das vor, was ich denke, was du vorhast«, fuhr er fort.


»Und wenn schon! Das ist nicht dein Problem. Ich habe einfach keinen Bock mehr auf dieses scheiß Leben!«, schrie der Junge zurück.


»Na gut, da hast du recht. Dein scheiß Leben interessiert mich auch einen Scheiß. Aber wie sieht das jetzt aus, wenn ich hier weiterfahre und du da runterspringst? Willst du mir etwa die Bullen auf den Hals hetzen?! Schau mal, wie ich aussehe. Glaubt mir doch kein Mensch, dass ich damit nichts zu tun hatte. Es haben schon mehr als genug Leute mitbekommen, dass ich heute hier war. Ich sag dir was, Kleiner. Ich habe jetzt Hunger. Ich lade dich in der Stadt zum Essen ein. Danach kannst du dir ein Taxi nehmen und wieder auf diese Brücke fahren. Dann, wenn ich schon längst daheim im Bett liege«, redete er eindringlich auf ihn ein.


»Kommst du jetzt oder muss ich erst aussteigen?!«, rief er ihm noch einmal laut zu, während er sich zur Beifahrertür streckte, um diese von innen zu öffnen. Der Junge, der schon fast auf der anderen Seite des Brückengeländers stand, kletterte runter, lief rüber zum Auto und setzte sich hinein.


»Mein Name ist Can.«


»Ist mir egal, wie du heißt. Kannst mich Schläger nennen, wenn du unbedingt einen Namen benötigst«, antwortete er ihm.


Can wischte sich seine Tränen aus dem Gesicht und starrte aus dem Fenster.


»Ich bin nicht schwul oder so«, flüsterte Can vor sich hin.


»Was? Redest du mit mir?«, fragte ihn der Schläger.


»Äh ja, ich wollte dir nur sagen, dass ich nicht einer von denen im Club bin. Ich mag es nur, mich unter ihnen aufzuhalten, weil sie mich akzeptieren.«


»Hey, warum erzählst du mir den Scheiß? Glaubst du etwa, ich gehöre zu den Schwuchteln dort?«, antwortete ihm der Schläger sichtlich gereizt.


»Nein. Ich dachte nur, weil ich dich vorhin auf der Tanzfläche gesehen habe«, antwortete Can eingeschüchtert.


Der Schläger legte eine Vollbremsung hin und schaute Can wütend an:


»Damit das klar ist: Ich war nur geschäftlich dort. Wenn du noch einmal solch eine Anspielung machst, schmeiße ich dich höchstpersönlich von der Brücke! Verstanden?«


Can nickte nur vor sich hin.


Angekommen in einem dicht besuchten anatolischen Restaurant, bestellte der Schläger einen großen Grillteller mit etlichen Fleischsorten.


»Das sollte für uns beide reichen, oder?«, fragte er Can.


»Ich, ähm, ich esse kein Fleisch«, antwortete er ihm und bestellte im selben Atemzug eine Linsensuppe.


»Kein Wunder, dass du kein Bock mehr zu leben hast, Junge. Ich würde mir ohne Fleisch wahrscheinlich auch das Leben nehmen wollen! Dann bleibt eben mehr für mich. Kannst ja von dem Reis und den Pommes essen«, entgegnete er ihm salopp.
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